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Carl de Broucki-re über die industriellen Wünsche

Belgiens.

„Tausend fleiß'ge Hände regen.
Helfen sich in munterm Bund,
Und in feurigem Bewegen
Werden alle Kräfte kuud.
Meister rührt sich und Geselle
In der Freiheit heil'gem Schutz. —"

— Schiller. —

Die Ausstellung der Erzeugnisse nationaler Industrie, die sich in Belgien
von fünf zu fünf Jahren wiederholt, ist immer ein wichtiger Abschnitt in
der Landesgcschichte. Es wäre gar nicht unnatürlich, wenn einmal ein
belgischer Geschichtschreiber die Zeit nach der Anzahl dieser Ausstellungen
chronologisch berechnete, wie etwa die Griechen nach Olympiaden.

Die diefijährigeIndustrieausstellung in Brüssel hat ein Interesse erregt,
welches wir ein europäisches nennen möchten, da jede der Großmächte,
England wie Frankreich und Deutschland, eigene Commifsäre gesandt, um
das merkwürdige Resultat dieser Nationalbetricbsamkeit in Augenschein zu
nehmen. Die Berichte dieser Eommissärc werden unter dem Siegel des
Staatsgeheimnisses ein Eigenthum jener Regierungen bleiben; das große
Publikum würde, wie natürlich, von der Kenntniß derselben ausgeschlossen,
m Unkenntnis) über den wahren Stand der so wichtigen Sache bleiben,
wenn nicht Belgien selbst offen und unvcrholcn den Schlüssel zu dem Ge¬
heimnisse der Ocffcntlichkeit überlieferte. Dieses geschah auf öffentlicher
Tribüne bei Gelegenheit des Festes, wobei denjenigen Bürgern, die sich
durch ibre industriellen Leistungen am meisten ausgezeichnet haben, die
ihnen von einer dcöfalls niedergesetzten Jury zugesprochenenPreise über¬
reicht werden.

Dieses merkwürdige Fest fand in der großen Augustincrkirche in Gegen¬
wart des Königs, der Kammern, des Senats und vieler Tausenden von
Menschen statt.

Wir können uns auf die Details dieses interessanten Festes nicht ein¬
lassen, sondern heben als das Wichtigste die Rede Carl de Brouckäres's
hervor, der als Berichterstatter der Prüsungsjury Aufschlüsse gab, die in
das innerste Getriebe des Landes einen freien Blick eröffnen.



154

Carl deBrouck«!reist, was auch scine Gegner wider ihn sagen mögen,
einer der klarsten, wir möchten sagen, genialsten Köpfe des heutigen Bel¬
giens. Er kennt die Bedürfnisse des Landes wie nur Wenige, denn fast alle
Ministerien haben unter ihm gestanden. Vor der belgischen Revolution
Mitglied der Gencralstaaten, wurde er nach den Begebenheiten von 1830
nacheinander Kriegsminister,Finanzministcr, Minister des Innern, Direktor
der belgischen Bank u. s. w. Aber sein übersprudelnder,unruhiger Geist,
durch einen starken, athletischenKörperbau noch gehoben, verleitete ihn oft,
über Verhältnisse, Formen und Erfahrungsrcgcln hinweg zu sehen, die bis¬
weilen auf das Schicksal eiucr öffentlichen Laufbahn noch mehr Einfluß
haben, als eine schöpferische Conception. So kam es, daß de Broucki>re
in seinem besten Manncsaltcr, von allen Staatsgcschäften entfernt, ein
isolirtes, zurückgezogenes Mm führt.

Aber jedesmal, wenn er aus dieser Zurückgczogenheitauf einen Augen¬
blick heraustritt, um in die Oeffcntlichkeit einzugreifen, ist es immer von
Interesse, seinem Thun zu folgen, weil es gewöhnlich etwas Keckes, Schla¬
gendes und Ueberraschendcs ist, das von dem Schlendrian der Gewohnheit
abweicht. Diesen Charakter trägt auch die Rede, die wir hier im Aus¬
züge mittheilen:

„--Das erste Bedürfniß der Industrie ist Friede und Nuhe in der
Sphäre, worin sie sich bewegt. Dieser Friede, diese Nuhe besteht nicht
in einer politischen Erstarrung im Innern, und nicht blos im Friedenö-
zustande mit dem Ausland, sondern außerdem noch in der Stätigkeit der
Abgaben. Stätigkeit in der Consumtionssteuer, damit die Lage des Arbeiters
gleich bleibe, Stätigkeit in den Accisen, welche die Produktion hemmen,
aber zur Gewohnheit werden, wenn man nicht jedes Jahr den Producenten
zwingt, neue Erfahrungen zu sammeln, und sich zu ruiniren durch Aende¬
rungen im Geschäftsbetriebe, die Regel, daß man sich hüte, seine Lage zu
stören, Stätigkeit in der Douanengesctzgcbung,damit der Fabrikant Ver¬
trauen auf die Zukunft fassen, und auf Verbesserung,Vereinfachung und
Negulirung der Arbeit denken könne — das sind Normen, die zwar keine
unveränderliche Richtschnur bieten können, von denen man aber so wenig
wie möglich abweichen darf.

„In Hinsicht der Douaucngesctzgebung können nur zwei Wege ein¬
geschlagen werden. Entweder sieht sich die Negierung in der Lage, auf
den Ruf derjenigen zu hören, die die Sicherheit des inneren Marktes ver¬
langen, und dann muß sie das Prohibitivspstemmit allen seinen Folgen
annehmen, und muß dahin arbeiten, daß das Land von seinen eignen
Hülssqucllen leben könne, ohne Hoffnung, jemals Absatzwege nach dem
Auslande finden zu können, — oder sie muß, von dem Wunsche beseelt,
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daß die Beziehungen nach Anßcn fortbestehen, und daß die Arbeiten reichliche
Früchte tragen mögen, ein System der Versöhnung zwischen den in - und
ausländischen Producenten zu schaffen und zu befolgen suchen.

„Das letztere System, welches Belgien seit langem befolgt und welches
großartiger und freisinniger als das erste ist, paßt besonders sür eine Nation
zweiten Ranges, aber seine Anwendung findet oft unübersteigliche Schwierig¬
keiten, wegen des Widerstreits des öffentlichen mit dem Privatintcresse, und
weil die Maaßregeln und Ansprüche des Auslandes es oft unanwendbar
machen. Belgien, dessen Grenzen offen sind, da es nur mäßige Zölle
erhebt, hat also bis jetzt bei seinen meisten Nachbarn, die sich fortwährend
mit Zolllinien umgeben, keine Rechte der Gegenseitigkeitbewilligt bekommen.
Die Annahme des Prohibitivsystems kann also selbst sür die freisinnigsten
Völker zur Nothwendigkeitwerden, selbst wenn sie fühlen, daß fortwährende
Theuerung, allgemeines Mißbehagen die Folge desselben ist, indem es die
Produktion in allen einzelnen Zweigen hemmt, dadurch, daß es dieselbe auf
mehr verschiedeneGegenstände leitet, und weil es ein ungeheueresBeamten-
personal nöthig macht, um jeden Betrug zu hintertreiben.

„Sie, Herr Minister, bemühen sich, uns vor einem solchen System zn
bewahren, und den Boden, worauf wir uns bewegen, zu befestigen.Möge ein
glücklicher Erfolg Ihre Bemühungen krönen.

„Wir maßen uns nicht an, Ihnen die Regeln vorzuschreiben, wie
Sie zu arbeiten haben, wir wollen einen so schwierigen Punkt nicht berühren,
aber wir fühlen das Bedürfniß, freier zu athmen, uns mit weniger Din¬
gen zu beschäftigen, und diese von großartigeren Gesichtspunkten aus zu
betrachten.

„Wenn ganz Belgien in Spannung gerathen ist, als es sich vor vier
Monaten von einem Zollvereine mit Frankreich handelte, so hatte dies nicht
darin seinen Grund, daß ein solcher Verein für die Existenz des Landes
etwa nothwendig wäre. Nein, aber man begrüßte freudig die Hoffnung
einer Vergrößerung des Marktes. Wohin er sich auch erstrecke, diese Ver¬
größerung ist vortheilhaft. Man glaubte, daß die Fesseln schwinden wür¬
den, die jedes Jahr ihre Natur und Kraft ändern, da das Volk, zu welchem
wir am meisten in Verhältnissen stehen, in jeder legislativen Versammlung
unsere Handelsbeziehungen umzuändern strebt.

„Belgien hegt keine allzu sanguinische Hoffnungen von Handelsverträgen
oder von einer Zollvereinigung. Es weiß, daß, wenn es einige wichtige
Gegenstände gut und billig fabricirt, es vom Auslande audcrc nicht minder
wichtige Produkte bezieht, daß sein Boden, wenn er auch fruchtbar ist, doch
nicht alle Bedürfnisse befriedigt, daß, wenn verschiedene Jndustrieen ihm
eigenthümlich sind, andere Länder sich in anderen Beziehungen ihrerseits aus-
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zeichnen. Wenn also die Industrie zu gleicher Zeit mit dem Handel die
Ausdehnung des Marktes wünscht, so thut sie dies, um sich ausschließlicher
der Verfertigungvon Gegenständen widmen zu können, wozu unser Boden
die Urstoffc liesert, um die Fabrikation einzelner Artikel ausdehnen und wohl¬
feiler liefern zu können, endlich, um deu Verkehr zu beleben, und bequemer
und wohlfeiler leben zu können.

„Gewiß, Herr Minister, Ihre Bemühungen werden für die Wohlfahrt
des Landes nicht verloren gehen, bis dahin aber kann die Negierung die
Lage der Industrie im Allgemeinen verbessern, und auf den äußern Verkehr
direct einwirken.

„Belgien versteht zu arbeiten, die Industrieausstellungliefert unwidcv-
lcgliche Beweise. Helfen Sie ihm, daß es wohlfeil arbeiten könne, und es
wird an Reichthum und Bevölkerungzunehmen.

„Wir wissen die Acte der königlichen Negierung zu gut zu würdigen,
um nicht anzuerkennen, daß die Ocffnung neuer Straßen, die Herabsetzung
der Fahrgebührcn auf den Canälen und die riesenhafte Schöpfung der
Eisenbahn dazu beitragen, nach und nach die Bedingungender belgischen
Production zu verbessern. Sie erwartet mehr, sie verlangt Ersparnisse im
Transport, welche das Ministerium und die Kammern ihr bewilligen können.

„Bei Ihnen, Herr Minister, ist es überflüssig, darauf zu dringen,
das Ihrige zur weiteren Ausdehnung der Communicationswege beizutragen.
Ihr Einfluß auf die Provinzialbchördcn gibt uns die Zuversicht, daß Sie
jede Gelegenheit benutzen werden, um dieselben zu bewegen, einen Theil der
Provinzialcinkünfte zur Vermehrung der Chausseen und Canäle zu benutzen.
Ihre über jedes Loealintercfse erhabene Stellung erlaubt Ihnen, jedes
Gesuch um desfallsigen Beistand zu würdigen, und das Staatsbudget zur
AnflMfc derjenigen Provinzen zn benutze», die bis jetzt am wenigsten bezogen
haben. Diese Stellung gibt Ihnen auch die Kraft, die Vcrirrungen des
Municipalgeistcs zu hintertreiben, und zu hindern, daß die Octrois nicht zu
kleinen Douancnlinien werden, und der Entwickelung der Productivkraft
im Wege stehen.

„Die Regierung wird ohne Zweifel die Mittel finden, um die am
17. Juli ergriffene Maasregcl zur Herabsetzung der Schleusten- und Navi-
gationsgebiihren ausdehuen zu können. Sie wird den Tarif für den Trans¬
port der Güter auf den Eisenbahnen heruntersetzen.

„Es ist ihr nicht entgangen, daß die belgischen Kohlenwcrke schon
suchen in Holland die Concurrcnz mit den englischen und ruhrischcn aus¬
zuhalten. Geringerer Frachtzoll wird uns einen Markt schaffen, den wir
früher allein besaßen.
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„Die Negierung des Königs wird, da sie das Land mit Eisenbahnen
beschenkt hat, die die Bewunderung des Auslandes erregen, nachdem sie
Canäle angekauft hat, die auf Concession crbant waren, gewiß finden, daß
sie aus diesen Domaincn keinen solideren Nutzen ziehen kann, als in ihrer
Beihülfe zum Gedeihen der Industrie, und daß eine mäßige Verzinsung der
aufgewendeten Capitalien die einzige unmittelbare Einnahme sein darf, die
daraus in das Budget kommt.

„Sie erkennen auch, Herr Minister, daß die Ncduction und noch
mehr die Aufhebung der Schlagbaumgebührcn auf den Staatskunststraßm
auf die Urstoffe angewendet, die Productionskosten um ebensoviel vermindert.
Wenn Sie diesen Wunsch erfüllen, so gewähren Sie der Industrie keinen
andern Vortheil, als den, welchen der Ackerbau schou genießt, und Sie
folgen dem Beispiel der ehemaligen Provinzialgouverneure, welche die
Holzkohle und das Roheisen von dieser Tare befreiten. Eine solche Ersparnis;
wäre um so folgenreicher, als, wie Sie wissen, der Preiß unserer Schmelz--
und Hammerwerke von den englischen so wenig differirt, daß wir dann die
Concurrenz mit denen aushalten können, die wir ohne Erröthcn unsere
Lehrer in dem großen Werke der Produetion nennen dürfen.

„Es hat uus viel gekostet, Herr Minister, um die Hauptelcmente jeder
Industrie, Kohlen und Eisen, wohlfeil zu liefern. Vollenden Sie das Werk
der Privaten und der Gesellschaften, und wenn auch nicht alle Wunden
vernarben, so haben Sie sich doch dann um das Vaterland sehr verdient
geinacht; aber wir werden uns eines großen Versehens schuldig machen,
wenn wir nicht auch die Verhältnisse der in Belgien so fleißigen und sitt¬
lichen Classe der Arbeiter in Erwägung zögen.

„Das neunzehnte Jahrhundert begegnete einer großen Umwälzung, die
alte Finsterniß schwand überall, die Fackel der Freiheit leuchtete Allen, aber
sie führte Jnconvcnienzen mit sich, die man unbeachtet ließ.

„Es ist ohne Zweifel die Pflicht der Negierungen unserer Zeit, die In¬
dustriellen zu belehren über die Gefahren, denen sie sich aussetzen, wenn sie
sich ohne Vorsicht und Zurückhaltung den Irrungen ungezügelter Freiheit hin¬
geben. Aber es ist ihnen ciue noch heiligere Pflicht, daß sie ihren moralischen
Einfluß auf die Masse der Arbeiter geltend machen, nm ihre Lage zn ver¬
bessern. Es ist leider wahr, daß die Industrie, befreit von den Fesseln, die
sie ehemals niederdrückten, immer theilweiscn Crisen unterworfen ist, oft ist
sie das Opfer einer allgemeinen Crisis; auch hat die Lage der Industriellen
nichts Festes, keine Sicherheit. Es wäre zu viel verlangt, wollte man den
Arbeiter allen Wcchsclfällcn entziehen; aber der Herr, der Geistliche, die
Lokalbehörde, die Regierung in allen Instanzen können dazu beitragen, daß
der Geist der Ordnung und der Sparsamkeit in die arbeitende Classe dringe,
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sie muß behütet werden vor der Verführung des Spiels, dessen scheußliche
Lockmittel sich auf das flache Land einiger Provinzen geflüchtet haben. Sie
müssen den Arbeiter durch Ueberredung,, gutes Beispiel und weise Maasregeln
dahin bringen, daß er einen Theil seines Verdienstes für Uuglücksfälle
aufhebe, und in der Jugend aus das Alter denke.

Die öfteren großen Schwankungen der Getraidepreise sind eine Quelle
des Elends bei der arbeitenden Classe; ihre Lage «ändert sich demnach jedes
Jahr, ebenso ihre Verhältnissezu den Brodherren. Niemand kann die
Ernten reguliren, aber eine weise Getreidcgesetzgebung kann sast immer jede
gefährliche Vertheucrung hindern, ebenso wie jede dem Ackerbau gefährliche
Entwcrthung.

„Wir wissen, daß die Regierung des Königs sich ernsthaft mit dieser
Frage beschäftigt, wir wissen auch, daß sie eine lebhaste Aufmerksamkeit auf
die Wohlfahrt einer Classe von Arbetern richtet, indem sie thätig mithilft
zur Bildung von Hülfskassen unter den Minenarbeitern. Wir hoffen, sie
werde ihre heilsame Thätigkeit allen Industriellen widmen. Sie wird in den
Urknnden der Ausstellung mehrere Vorschläge zu Hülfskassen, zu Spar¬
vereinen zwischen Herren und Arbeitern finden, welche Sie, Herr Minister,
gewiß ermutbigen und verbreiten werden.

„Folgen Sie dem Beispiele des Ministers der öffentlichen Arbeiten.
Wenden Sie die Mittel der Vorsicht in einem höheren Maasstabe an,
beschränken Sie sie nicht auf das Bedürfniß der Verwundeten, der Waisen
und Wittwen, nnd Sie werden den Krebsschaden der Industrie, den Pau¬
perismus, vertilgen können — ihn, die Frucht der Kurzsichtigkeit,in Ver¬
bindung mit der Unregelmäßigkeit in dem Consumtionsbedürfnisse.

„Sie werden die Freimüthigkeit unserer Sprache entschuldigen, Herr
Minister, Sie werden diesen Ausdruck der allgemeinen Wünsche des produ-
circnden Theils der Bevölkerung würdigen, und davon sind wir überzeugt,
Sie werden dem Könige wirksame Maasregeln vorschlagen, um ein thätiges
und kräftiges Leben in allen den Jndustriegattungen zu schaffen, dereu
Erzeugnisse Sie bewundert haben, und deren Repräsentanten Sie zu belohnen
im Begriffe stehen."
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Literatur.

Ueber die neueste politische Poesie der Deutschen.

Eine Glosse von Th. Creizenach.

»Ein garstig Licd! Pfui, ein politisch Licd.--

"Dankt Gott jeden Morgen, daß ihr nicht braucht für's römische
Reich zu sorgen!" So spricht Göthe, und obwohl er diese Worte einem
lüdcrlichen Gesellen in den Mund legt, so ist doch nicht zu bezweifeln, daß
seiue eigene Ansicht darin ausgedrückt sei. Auch später tadelte er, wie uns
Eckermannberichtet, die von andern hochgepriesene politische Richtung Nhlands.
So weit die Lehre vom „unmittelbaren Genie" noch ausschließlicheGeltung
hat, wird man dieses Credo vielleicht noch beschwören; denn jede Beimischung
einer Tendenz, sie sei noch so edel, gibt dem Gedicht einen Zweck, und
man weiß, wie fatal dieses Wort in der Poesie klingt. Die neueste Zeit
urtheilt anders. Viele Productioneu, die vor der ästhetischenKritik nicht
bestehen können, sind durch ihre Gesinnung zu großer Anerkennung gekom¬
men. Gcrvinus schließt die Vorrede zum vierte» Bande seiner Literatur¬
geschichte mit den Worten des Pcrcy Heißsporn: „Dichten? ich wäre ein
Kätzchen lieber und schrie Miau, als einer von den Versballadenkrämcrn.
Liebe,: I Ist dies 'ne Welt zum Puppcnspielcn und mit Lippen fechten?" —
Gervinus, von der „jungen Literatur" eben so stark angefochten, als —
geplündert, hat gewiß in dem eben genannten Buche ein Werk geliefert,
das ein Geschenk für die Nation genannt werden kann. Die dunkelsten
Zeiten, die verworrensten Richtungen, weiß cr durch großartig gefaßte histo¬
rische Prinzipien zn beleben; es sind wenig deutscheGelehrten durch so viel
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